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Mit Konzerten und einer Fachtagung erin-
nert Garmisch-Partenkirchen von Samstag
bis Dienstag an den Komponisten Richard
Strauss.

Das Kultusministerium und die Kunstförde-
rung der Sparkassen-Versicherung „Art Re-
gio“ vergeben für das Jahr 2010 Arbeitssti-
pendien an bildende Künstler im Freistaat
Thüringen.

Mit der Premiere von Heiner Müllers „Quar-
tett“ startet das Societaetstheater Dresden
am 11. September in die Spielzeit 2009/10.

In der Potsdamer Nikolaikirche wird am
Sonnabend eine Fotoausstellung über histo-
rische Orgeln in siebenbürgischen Wehrkir-
chen eröffnet.

Mehr als 3000 Besucher haben sich binnen
zwei Monaten in Halle die Ausstellung mit
Werken von Alberto Giacometti
(1901–1966) angesehen. Wegen der großen
Resonanz wurde die Ausstellung bis zum 13.
September verlängert.

Bewegend: Jun Märkl führt die MDR-Klangkörper durch Benjamin Brittens grandioses War Requiem. Foto: André Kempner

Leipzig. Der Abschluss des MDR-Musik-
sommers fiel am Dienstag auf den 70.
Jahrestag des deutschen Überfalls auf
Polen. Aus diesem Anlass stand im an-
ständig besuchten großen Gewand-
haussaal Benjamin Brittens „War Re-
quiem“ auf dem Programm. Nach be-
wegter Stille ernteten Solisten, MDR-
Chöre, Orchester sowie Chefdirigent
Jun Märkl Bravi und stehenden Jubel.

Von PETER KORFMACHER

Seit Mozart hat man keine Wahl: Steht
im Requiem die Textzeile „Quam olim
Abrahae promisisti, et semini ejus“ an,
„Wie du es einst dem Abraham und sei-
nen Kindern verheißen hast“, muss eine
Fuge her. Das gilt auch für Benjamin Brit-
tens 1962 uraufgeführtes „War Requiem“.
Doch ist diesem Kontrapunkt nicht zu
trauen, gerät diese Fuge aus den Fugen
wie die Welt unter den Donnerschlägen
des Krieges. Und so dreht auch Wilfried
Owens, der 1919 in den Gräben des Ers-
ten Weltkriegs gefallene Lyriker, die Ge-
schichte von Abraham weiter: „Doch sie-
he, ein Engel rief vom Himmel und
sprach: Lege deine Hand nicht an den
Knaben und tue ihm nichts. Siehe, ein
Widder mit seinen Hörnern in einer He-
cke hängend; opfere den Widder des Stol-
zes an seiner Statt. Doch der alte Mann
wollte nicht, sondern schlachtete seinen
Sohn – und die halbe Saat Europas, einen
nach dem anderen.“

Sie greift an die Kehle, diese 
Kriegslyrik, die Britten für sein Kriegs-Re-

quiem in die Texte der lateinischen Toten-
messe kantete. Sie malt mal im visionären
Ich-Gestus der Apokalypse das Grauen
nach, mal schlägt sie Brücken zur Sehn-
sucht nach der besseren Welt, bricht sie
die kollektive Verzweiflung herunter auf
das Schicksal des Einzelnen, der nicht
zwischen Freund und Feind unterschei-
det, sondern zwischen Leben und Tod. 

Kunstvoll verschränkt Britten die Ebe-
nen der Jenseits-Verarbeitung. Und
schrieb ein Werk,
das in einer Reihe
steht mit den Toten-
messen Mozarts,
Verdis, Brahms’,
Faurés, Duruflés.
Sie alle hinterließen
ihre Spuren im War-
Requiem, ohne dass
sie Brittens Personalstil aufweichten.

Das gesungene Wort, es steht im Zen-
trum dieses Hauptwerks. Und so stehen
dort auch die Stimmen der eindrucksvol-
len Aufführung am Dienstag: Mit objekti-
ver Kraft lässt Lioba Braun ihre lateini-
schen Requiem-Texte über den gewalti-
gen Apparat strahlen, flankiert vom un-
wirklichen Wohlklang des von Gunter
Berger präparierten MDR-Kinderchors
und gefährdet durch die Poesie des Grau-
ens, die ihre verzweifeltes „Libera me“
(errette mich) untergehen lässt im
Schlachtenlärm des Orchesters. 

Mit den Worten Owens’ halten Stefan
Vinke (Tenor) und Albert Schagidullin
(Bariton) dagegen. Beider Artikulation
bleibt dem kunstvollen English Owens’

zwar manches Detail schuldig, und Vinke
intoniert weder makellos, noch reicht er
heran an die Strahlkraft des Giganten Pe-
ter Pears, dessen Timbre sich der Partie
eingraviert hat, aber der transzendenta-
len Wucht dieser Aufführung tut dies kei-
nen Abbruch. Weil es den Solisten gelingt,
den Versen und den Tönen den Weg in
die Köpfe und Seelen des Hörers zu wei-
sen. 

Dabei helfen die Farben, die Britten mit
dem Orchester
mischt, die fahlen
Totenglocken, die
Fanfaren, die zur
Seelenjagd blasen,
die Trommeln, die
zur Schlachtbank ru-
fen. Doch auch die
zarten Reflexe eines

Lichtes, das von Ferne daran erinnert,
dass es auch Anderes gab und gibt als Tö-
ten und Sterben.

Makellos ist auch dies nicht. Das Kam-
merorchester hinten rechts hat mit der
Intonation zu kämpfen, das Blech (und
nicht nur das) bisweilen mit dem Timing.
Doch gelingt Jun Märkl am Pult mit
schlagtechnischer Disziplin und emotio-
naler Tiefe ein beeindruckendes Ta-
bleaux, dem es um Versöhnung geht –
und sei es auch erst im Jenseits.  

Dabei hilft ihm vor allem Howard Ar-
mans Rundfunkchor. Schon im Introitus,
zum geraunten Appell „Requiem aeter-
nam, dona eis Domine!“ – Schenke ihnen
die ewige Ruhe, Herr! Losgelöst ist dieser
Klang, von den Sängern auf der Empore,

als bäten in schlichter Neo-Gregorianik
jene, die das Grauen hinter sich haben,
die Schützengräben bereits eintauschten
gegen die ewige Ruhe, die sie für die Fol-
genden erbitten. Das Flehen im (minimal
wackligen) Kyrie, die buchstabierte
Wucht des Dies irae, die den Tag des
Zorns ohne vordergründiges Gedonner
vorwegnimmt, die hymnische Gewissheit
des Recordare, die kühne Montage im La-
crimosa, die brisante Pracht des Hosan-
na, die zarte Zuversicht des Requiescant
in pace – für all das findet der MDR-Chor
mit vorbildlicher Artikulation und Homo-
genität immer neue Farben und Nuancen.
Darüber kann Märkl verfügen wie über
ein Instrument. Seine Zeichen setzen die
Sängerinnen und Sänger in Echtzeit um,
und gibt er sie einmal nicht, tun sie es
dennoch. Grandios.

En Konzert, wie man es erwartet von
Rundfunkklangkörpern. Unanfechtbar in
seiner Qualität, programmatisch geboten.
Dass hier etwas Besonderes stattfindet
lässt sich auch daran ersehen, dass selbst
Gewandhauskapellmeister Riccardo
Chailly im Publikum sitzt. In der großen
Chorsinfonik, in der auch schon wieder
klassischen Moderne, liegen die Stärken
des MDR. Er sollte häufiger darauf setzen. 

⁄Die neue MDR-Konzertsaison beginnt am
Sonntag, 13. September, 19.30 Uhr, im Ge-
wandhaus mit dem Zauber der Musik. Auf dem
Programm stehen Mendelssohns Sommer-
nachtstraum-Ouvertüre, Dvoráks Cellokonzert
und Beethovens Siebte, Solist ist Daniel Müller-
Schott, Jun Märkl dirigiert das MDR-Sinfonieor-
chester; Restkarten: Tel. 0341 141414.

Poesie des Grauens
Jun Märkl dirigiert zum Abschluss des Musiksommers im Gewandhaus Benjamin Brittens „War Requiem“

49 Konzerte stan-
den in Kirchen,
K o n z e r t h a l l e n ,
Schlössern, Fabri-
ken oder unter
blauem Himmel
seit dem 27. Juni
auf dem Programm
des 18. MDR-Mu-
siksommers in
Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Thürin-
gen. Rund 20 000
Besucher waren da-
bei. Das reichte für
25 Mal „ausver-
kauft“ und eine
Auslastung von gut
90 Prozent. Grund
genug für Rund-
funkdirektor Jo-
hann Michael Möl-
ler, sich bei der Bi-
lanzpressekonferenz im Schumann-
haus zufrieden zu zeigen: „Der
Dreiklang Landschaft, Musik, Kulina-
risches hat erneut bewiesen, dass er
funktioniert“. Dennoch befindet er:
„Wir müssen die Präsenz in den drei
Ländern weiter verstärken, die Reich-
weite und Aufmerksamkeit für Musik
stärken. Auch überregional, damit
diese reiche Musiklandschaft so wahr-
genommen wird, wie sie ist.“ Also
wolle man das „Thema Klassik“ an-
ders angehen, „frischer und sehr
selbstbewusst“. Möller: „Wir lassen
uns die Aufgabe nicht streitig machen
– auch nicht von Rechnungshöfen.“
Die Weichen für die Präsenz im Netz
seien gestellt, das Projekt „mdr-klas-
sik.de“ laufe prächtig, und auch das
neue Design trage dieser Linie Rech-
nung: „Wir kommen leichter daher,
nicht mehr so schwer schwarz-gol-
den-gewandhäusig“. Was Fragen auf-
wirft. Denn leicht sollte das letzte neue
Klangkörper-Design auch schon sein,
und schwer schwarz-golden ist das
Gewandhaus längst nicht mehr. 

Auch die mit Aplomb verkündeten
Neuigkeiten für künftige Musiksom-
mer bleiben ein wenig im Dunkeln:
Man wolle mehr auf die drei Länder
zugehen, auch durch Kooperationen,
kündigt Klangkörper-Chef Carsten
Dufner an, und Musiksommer-Mana-
ger Oliver Jueterbock ergänzt: „Wir
wollen die Partner einbinden, ohne sie
als Platzhirsch zu dominieren.“ An-
sonsten gibt’s demnächst Tanzvergnü-
gen beim Musiksommer, keine „Neue
Musik in dunklen Räumen“ (Dufner),
neue Spielorte, eine „Bonuscard Klas-
sik“ und ein Programm, das 2010 zum
Schumann-Jahr einen Schumann-
Schwerpunkt und auf Konsens-Klassik
setzt. Was bei Lichte betrachtet so neu
nicht scheint. kfm

⁄Der MDR-Musiksommer 2010 beginnt am
200. Geburtstag Robert Schumanns am
12. Juni auf dem Markt in Zwickau und en-
det nach 51 Konzerten am 29. August in
Schneeberg. www.mdr.de

MDR-Musiksommer

Fazit und
Ausblick

Die Oscar-Akademie hat die Regeln
für die Wahl der Königskategorie
„Bester Film“ geändert. Wie das
Filmblatt Hollywood Reporter berich-
tet, können die Wähler zukünftig
nicht mehr nur für einen Lieblings-
film stimmen, sondern müssen alle
zehn Anwärter berücksichtigen.
Nach dem neuen Verfahren werden
die Mitglieder der Academy of Motion
Picture Arts and Sciences die nomi-
nierten Filme in einer Rangfolge von
eins bis zehn bewerten. Nach Anga-
ben der Akademie wird dieses Ab-
stimmungsverfahren der größeren
Zahl der Kandidaten eher gerecht.

Im Juni hatte der Filmverband ver-
kündet, dass bei der nächsten Oscar-
Verleihung zehn statt der bislang üb-
lichen fünf Filme um die Trophäe als
„Bester Film“ konkurrieren. Von den
zehn Kandidaten wird am Ende ein
Werk den begehrten Preis gewinnen.
Durch das neue Abstimmungsprinzip
erhalten auch zweit- und drittplat-
zierte Filme im Falle eines knappen
Wahlausgangs mehr Gewicht. Auf
diese Weise werde vermieden, dass
möglicherweise ein Film mit nur
knapp über zehn Prozent der Stim-
men den Oscar erhält.

In den Anfangsjahren der Academy
of Motion Picture Arts and Sciences
waren mehr als fünf nominierte Fil-
me zugelassen. 1935 traten zwölf Fil-
me gegeneinander an, 1939 waren
„Vom Winde verweht“ und „Ninotch-
ka“ unter den insgesamt zehn An-
wärtern. Bei der 16. Oscar-Verlei-
hung im Jahr 1943 wurden zum bis-
her letzten Mal zehn Streifen nomi-
niert. „Casablanca“ ging damals als
Gewinner hervor. Danach beschränk-
ten die Verleiher des höchsten Holly-
wood-Preises die Zahl der Bewerber
in der Endrunde auf fünf Kandidaten.

Die Nominierungen für die 82. Os-
cars werden am 2. Februar 2010 in
Los Angeles bekanntgegeben. Die Ga-
la-Show geht dann am 7. März über
die Bühne. dpa

Oscars

Änderungen bei 
der Wahl

zum Besten Film

Johann Michael
Möller 
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Sprache ist nicht immer das beste Mittel
der Verständigung. Manchmal können
Worte nicht ausdrücken, was man
meint. Und Liebe kennt keine Grenzen,
sie fegt über sie hinweg. Doch wenn sie
stirbt, stirbt auch die Welt. Die Liebesge-
schichte zwischen Dido und Aeneas –
man ahnt sie nur, in der Interpretation,
die Studierende aus Deutschland,
Frankreich und Tunesien am Dienstag
erstmals in Deutschland in der Hoch-
schule für Musik und Theater aufführ-
ten. In den Blicken der Darsteller, in Be-
wegungen, dem Entfalten und Einsa-
cken von Körperteilen, dem Senken der
Lider fühlt man viel eher das Glück und
Leid, das Unausgesprochene, als dass
man es säe. Das Verborgene und Nicht-
Gezeigte sind eindringlicher als jedes
Wort.

Sie ist Königin von Karthago, er landet
auf seiner Irrfahrt auf der Flucht von
Troja bei ihr, bis ein Ruf der Götter ihn
fort schickt, Rom zu gründen. Schicksal?
Fluch? Prophezeiung? Am Ende wird er
ein Imperium säen und sie sich den
Flammen hingeben, weil er sie und das
gemeinsame Kind verlassen hat. Das
tragische Ende zeigt die Aufführung
nicht. Man muss nicht zeigen, um zu se-
hen. Man muss nicht sehen, um zu wis-
sen: Es gibt keine Rettung. 

Das Stück lebt vor allem aus der Ver-

schmelzung von Musik, Tanz und bil-
dender Kunst. Emotionen werden durch
Ausdruckstanz vermittelt, Stimmung
durch Musik und Gefahr durch Blicke
und Schreie. Didos und Aenaes’ erste
Begegnung ist wortlos und so intim, wie
es nur Körpersprache sein kann. Sie
tanzen umeinander, voreinander und
schließlich miteinander, begleitet von
afrikanischen, verführerischen Klängen.
Dido balanciert auf einer weißen Linie,
wagt sich vor, zieht sich zurück, den
Blick zum Boden gerichtet und ihr kost-
bares Gewand im Takt ihres fließenden
Körpers wiegend. Sie tänzelt und tippelt

neben ihm, hinter und vor ihm, ihn be-
wusst unbewusst ignorierend – und
doch immer nur für ihn. Wie er sie leicht
überheblich und siegesgewiss beobach-
tet, desinteressiert und doch fixiert, das
ist eindrucksvoll und fesselnd inszeniert.
Ein magischer Balztanz, der nicht zu-
letzt dank der großartigen Musik Fern-
weh und Sehnsucht erzeugt. 

Während Dido und Aeneas noch im
Liebeswahn schwelgen, deutet die Tafel
im Hintergrund der Bühne das tragische
Ende bereits an. Eine Studentin zeichnet
während des kompletten Stückes das
Bühnenbild samt Charakteren mit Krei-

de nach, zart und mit sicherem Strich.
Nach dem Gewittergrollen wischt sie al-
les weg, nur eines bleibt, vorausschau-
end gezeichnet: Dido am Boden liegend,
im Arm ihrer Dienerin. Verzweifelt, ver-
lassen, allein. 

Die Völkerverständigung dieser Insze-
nierung zeigt sich hinter den Kulissen.
35 Studierende dreier Nationen haben
den Mythenstoff in einem Workshop im
März in Hammamet neu bearbeitet und
führten es als Jazz-Matinée in der Resi-
denz des deutschen Botschafters, Horst-
Wolfram Kerll, in Tunis auf. Robert Ben-
jamin Biskop, Doktorand an der HMT
und Begründer der Stiftung „Elemente
der Begeisterung“, hatte die Idee zu ei-
nem deutsch-französischen Austausch,
den seitdem die HMT in Kooperation mit
der Hochschule für Grafik und Buch-
kunst veranstaltet. Seine Stiftung unter-
stützt das Projekt jährlich mit einem
Workshop in Cap d’Ail an der Côte d’Az-
ur. In nur zehn Tagen ist dieses Jahr ei-
ne moderne Interpretation von Henry
Purcells Oper „Dido und Aeneas“ ent-
standen. Ein Stoff voll Symbolträchtig-
keit und Schicksalhaftigkeit, der jede der
drei Nationen berührt. Für die Umset-
zung erhielt die Stiftung nun einen Preis
im Rahmen des Wettbewerbes
„Deutschland – Land der Ideen“. Schick-
sal? Caroline Baetge

Magischer Balztanz
Dido und Aeneas multinational in der Leipziger Hochschule für Musik und Theater

Die Tage der zeitgenössischen Musik
Dresden präsentieren sich vom 1. bis
zum 17. Oktober erstmals unter dem
neue Festivalnamen „TonLagen“. Ge-
schaffen werden solle damit eine Platt-
form, auf der sich „die zeitgenössische
Musik mit anderen Künsten trifft und
auseinandersetzt“, kündigte der neue
Hellerauer Festspielhaus-Intendant Die-
ter Jaenicke gestern an.

Die Besucher erwarte ein künstlerisch
weit gefasster Bogen von avantgardisti-
scher Rockmusik bis zu experimentel-
lem Jazz. Das Ensemble ascolta werde
bisher unveröffentlichte und unbekann-
te Werke von Frank Zappa präsentie-
ren. Auftreten sollen auch die Dresdner
Sinfoniker: Sie planen eine Urauffüh-
rung von Linda Buckley, bei der sie
durch eine Live-Schaltung mit dem En-
semble ex novo in Venedig verbunden
sind.

Der Eröffnungsabend, die „Hommage
an Mauricio Kagel“, sei eine Verbeu-
gung vor seinem Amtsvorgänger Udo
Zimmermann; aber auch „ein Übergang
in eine neue Ära hinein“, sagte Jaeni-
cke. Die Unnahbarkeit der zeitgenössi-
schen Musik solle an den folgenden
Abenden ganz bewusst aufgebrochen
werden. „Wir wollen den Neubeginn
nutzen, um das ganze Format zu verän-
dern und zu verjüngen“. ddp

Dresden

Zappa-Werke beim
Festival „TonLagen“

Neumann: Wichtige
Einwände gegen Google

Berlin (dpa). Kulturstaatsminister Bernd
Neumann (CDU) hat die schriftlich bei ei-
nem New Yorker Gericht angemeldeten
Bedenken der Bundesregierung gegen die
von Google weltweit geplante Digitalisie-
rung von Büchern als ein „kulturpolitisch
wichtiges Signal“ bewertet. Damit werde
dokumentiert, „dass die Bundesregierung
nicht bereit ist, Entscheidungen hinzu-
nehmen, die dem deutschen und europäi-
schen Urheberrecht nach dem Motto
,Erst Fakten schaffen und dann fragen‘
widersprechen“, erklärte Neumann ges-
tern in Berlin.

Raubkunst-Gemälde im
Fernsehen aufgetaucht

München (dpa). Ein Raubkunstgemälde
im Schätzwert von 100 000 Euro ist zufäl-
lig im Bayerischen Fernsehen aufgetaucht
– jetzt sucht das Bayerische Landeskrimi-
nalamt den gegenwärtigen Besitzer. Wie
die Beamten gestern in München berich-
teten, wurde das Gemälde Frans Fran-
ckens d. J. mit dem Titel „Die Bergpredigt
(Paulus in Lystria)“ bereits am 15. Novem-
ber 2008 in der Sendung „Kunst & Krem-
pel“ des Bayerischen Rundfunks (BR) Ex-
perten zur Beurteilung vorgelegt.

Maskierte Musik“ ist das Motto der
neuen Spielzeit vom Leipziger

Mendelssohn-Kammerorchester. Und
sie beginnt im Rahmen der Mendels-
sohn-Festtage am 13. September, 18
Uhr, im Gewandhaus. Auf dem Pro-
gramm stehen beispielsweise Men-
delssohns zehnte Jugendsinfonie, in
der der Teenager die Maske des Klas-
sikers aufgesetzt hat, hinter der indes
der Romantiker bereits hervorlodert,
und Mussorgskys unverwüstliche „Bil-
der einer Ausstellung“, diesmal aller-
dings nicht wie gewohnt hinter der
Orchester-Maske Ravels, sondern für
Solotrompete, Klavier und Streicher
neu eingekleidet von Gerold Huber
und Reinhold Friedrich, die beide
auch die entsprechenden Solisten-
parts übernehmen.

Reinhold Friedrich, einer der Aller-

größten unter
den Trompe-
tern unserer
Tage, ist auch
der Solist des
Hauptwerks im
ersten Konzert
für Neugierige
der Saison
2009/10: Bernd
Alois Zimmer-
m a n n s
(1918–1970 )
Trompetenkon-
zert „Nobody Knows de trouble I see“.

1954 schrieb Zimmermann dieses

Me i s t e rwerk ,
und setzt hierin
seiner sehr per-
sönlichen Mo-
derne die Maske
des Jazz auf:
Ein halbes Dut-
zend Saxophone
und eine Ham-
mondorgel sind
im Kammeror-
chester besetzt,
über dem die
Solo-Trompete

den Spiritual ausbreitet, von dem das
Werk den Namen erhielt. Diese Mas-

kerade hat einen sehr ernsten Hinter-
grund: Die Synthese aus Jazz-Elemen-
ten und solchen der mitteleuropäi-
schen Neuen Musik nahm der als
Nachfolger Frank Martins in Köln
Komposition lehrende Stockhausen-
Antipode Zimmermann als Chiffre für
die Rassendiskriminierung in den
USA. 

Musik mit Botschaft mithin, einer
Botschaft, die sich sehr unmittelbar
mitteilt, weil auch die Musik sich sehr
unmittelbar mitteilt – ohne anbie-
dernd zu sein. „Seelische Tiefen-
schichten wie Angst und Hoffnung be-
rührt“ der Komponist nach eigener

Aussage, reißt in einer gigantischen
Steigerung den Hörer immer tiefer hi-
nein in den Strudel der Emotionen.

Reinhold Friedrich zählt zu den gro-
ßen Interpreten dieses großen Wer-
kes, unter der Leitung Dmitrij Kitajen-
kos hat er mit dem Radiosinfonieor-
chester Frankfurt eine der beiden Re-
ferenz-Aufnahmen am Markt
eingespielt (Capriccio), und auf den
Konzertbühnen der Welt wird er eben-
falls nicht müde, für diese grandiose
Neue Musik einzutreten.  kfm
⁄Sonntag, 13. September, 18 Uhr, Mendels-

sohnsaal des Gewandhauses: 1. Konzert
für Neugierige, Werke von Mendelssohn,
Mussorgsky und B. A. Zimmermann; Rein-
hold Friedrich (Trompete), Gerold Huber
(Klavier), Mendelssohn Kammerorchester
Leipzig, Dirigent: Martin Baeza de Rubio.
Karten und Infos unter Tel. 0341 270280.
www.mko.de

Musikalische Maskerade mit Botschaft
Reinhold Friedrich spielt Bernd Alois Zimmermann im ersten Konzert für Neugierige 

Bernd Alois
Zimmermann 
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Wilfried Owens: Doch der alte Mann woll-
te nicht, sondern schlachtete seinen
Sohn – und die halbe Saat Europas, einen
nach dem anderen.  

Wenig Worte, viel Schicksal: Dido und Aeneas in der HMT. Foto: Havemann

Experte: Noch viel
Raubkunst im Handel

Düsseldorf (dpa). Zahlreiche Kunstwerke,
die von den Nazis aus jüdischen Samm-
lungen entwendet worden sind, werden
nach Expertenmeinung bis heute im in-
ternationalen Kunsthandel angeboten.
„Genaue Zahlen existieren nicht, aber
nach wie vor suchen weltweit hunderte
Erben nach ihrem Familieneigentum“,
sagte der Publizist Stefan Koldehoff ges-
tern in Düsseldorf. Auffällig häufig seien
Bilder von Max Liebermann und Lovis Co-
rinth betroffen. „Beide waren bei jüdi-
schen Sammlern sehr beliebt und die
Werkverzeichnisse sind unzuverlässig, ge-
ben kaum Vorbesitzer an.“ 
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